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Liebe Leserinnen,  
liebe Leser, 
 
ein Jahr geht zuende, genau genom-
men sogar ein ganzes Jahrzehnt. Doch 
ob für uns als evangelische Kirche auf 
die „Zeit für Freiräume 2019“ nun so et-
was wie die „Goldenen Zwanziger“  fol-
gen werden, kann dann doch mit Fug 
und Recht bezweifelt werden. Denn da-
für fehlen in gleich mehrfacher Hin-
sicht die Ressourcen, Stichworte kirch-
licher Nachwuchsmangel, Demo gra- 
phie, Rezessionsangst. Hinzu kommen 
die übrigen gesamtgesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen, die für uns der-
zeit, gelinde gesagt, nicht gerade über-
mäßig günstig sind. - In Resignation zu 
verfallen wäre angesichts dessen nahe-
liegend - und dennoch ganz sicher der 
falsche Weg. Vor allem etwas mehr Ge-
lassenheit, etwas mehr Gottvertrauen 
und endlich auch etwas mehr Selbst-
bewusstsein als in letzter Zeit wären 
dem Protestantismus dann doch anzu-
raten. Denn mit hektischem Aktionis-
mus und vorschnellen Koalitionen mit 
anderen gesellschaftlichen Akteuren 
wird die Zukunft eher verspielt denn 
gewonnen, soviel ist gewiss. Hier rächt 
sich auch, dass man die Steilvorlage 
des Reformations-Gedenkjahres 2017 
dann doch – theologisch betrachtet - 
weithin als ungenutzte Chance hat ver- 
streichen lassen, falscher Irenik folgend.  
  
Doch was bleibt nun von 2019? Nur  
ein unter spürbarem Besucherschwund 
leidender Dortmunder Kirchentag, 
eine mit großem Tamtam von EKD und 
DBK gemeinsam der Öffentlichkeit 
präsentierte „Freiburger Studie“ (die 

sich tollkühn gleich 40 Jahre für ihre 
Projektion vornahm) - und  zum Jah-
resausklang dann noch ein Bischofs-
Rücktritt samt Nachhall, der unsere 
Partner-Landeskirche Sachsen auf 
dem falschen Fuß erwischt und dar-
über manch weitere Frage offenlässt?  
  
Zu wünschen wäre unserer Kirche, das 
erstarrte Gegenüber von Evangelikalis-
mus einerseits und politischer Verein-
nahmung des Protestantismus ande-
rerseits beherzt zu überwinden und 
sich dann – endlich – wieder theologi-
scher Sacharbeit zuzuwenden. Der 
frisch gewählten neuen Synode - wie 
natürlich auch allen anderen kirchli-
chen Verantwortungsträgern – sei da-
bei ein glückliches Händchen ge-
wünscht. Und uns Theologenschar der 
Mut, sich auch wieder verstärkt einzu-
bringen. Denn: Theologie kann - und 
soll – auch (Debattier-)Freude machen.  
  
Herzlichst grüße ich und wünsche uns 
allen eine gesegnete Advents- und 
Weihnachtszeit 
 
Ihr 
Andreas Dreyer

Grußwort des Vorsitzenden
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4 Aktuelles

War da was? Ach ja, die Synodalwahl hat 
stattgefunden, wie alle sechs Jahre wie-
der. Ende September wurde ausgezählt. 
Danach ist es erstaunlich still. Wer Infor-
mationen und Analysen darüber suchte, 
musste schon sehr genau nachforschen, 
denn nur wenig wurde vorher wie nach-
her darüber berichtet. Obwohl doch die 
Öffentlichkeitsarbeit der Landeskirche 
stark ausgeweitet wurde, fand man 
kaum etwas dazu im Netz und auch 
nicht in der EZ. Meint man, dass die Öf-
fentlichkeit kein Interesse an den Ergeb-
nissen der Wahl hat? Oder schämt man 
sich ihrer Ergebnisse? Trotz aller Bemü-
hungen, die Wahl für die Wähler*innen 
noch bequemer zu machen, sank die 
Wahlbeteiligung erneut deutlich von 
66,2% auf 58,1%. In einem Wahlkreis 
lag sie sogar unter 50%, das kratzt 
schon an der Legitimität. Man kommt da 
schon ins Grübeln, warum nicht mehr 
geht. Schließlich hatte man die Wahl auf 
„Briefwahl mit Freiumschlag” umgestellt, 

um die Quote zu heben. Das scheint 
nach hinten losgegangen zu sein.  
  
Aber es ist ja auch nur eine Vertreter- 
wahl, lediglich Kirchenvorstände, Pfarrer- 
schaft und ein Teil der Mitarbeiterschaft 
dürfen wählen, keineswegs das normale 
Kirchen(mit)glied. Auch Info-Veranstal-
tungen, früher große Stelldicheins in den 
Sprengeln, fanden dem Vernehmen nach 
nicht mehr überall statt. Findet man die 
Synode nicht mehr wichtig?  
  
Auch schlug diesmal der Regionalge-
danke voll durch, vielerorts scheint für 
die Wahlentscheidung ausschlaggebend 
gewesen zu sein, wie groß ein Kirchen-
kreis ist. Kandidaten*innen aus kleine-
ren hatten das Nachsehen. Vielleicht ein 
Hinweis darauf, bei der Zusammenset-
zung zukünftiger Synoden nicht mehr 
auf ein solch ungleichgewichtiges Wahl-
verfahren, sondern eher auf eine Vertre-
tung, die aus den Kirchenkreistagen her-

aus gebildet wird, zu 
setzen.  
  
Erstaunlich ist die Tat-
sache, dass so viele 
Neue gewählt wurden, 
viele bisherige Synodale 
hingegen nicht. Über die 
Gründe mag man fach-
simpeln. Ein Vertrau-
ensvotum für die Arbeit 
der bisherigen Synode 
ist es jedenfalls nicht. 
Auch ist zu hoffen, dass 
sich die Neuen ganz 
schnell freischwimmen 
und nicht am „fürsorg -

Kurze Analyse der Synodalwahl vom 25. September 2019 
Wahlbeteiligung erneut gesunken

Talare 
Kreuze 
Kelche 
Leuchter 
Plastiken 
Paramente 
Kerzen 
Stolen 
Kunst

Kirche + Kunst 
Mundsburger Damm 32 
22087 Hamburg  
Tel. 040 -22018 87 
Fax 040 -2273422  
info@eggerthamburg.de 
www. eggerthamburg.de

Ausstattungen für 
Andacht, Liturgie 
und Gottesdienst

K i r c h e + K u n s t
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In einer Reihe von Landeskirchen gibt es 
anhaltenden Unmut über Tendenzen zur 
Zentralisierung und Hierarchisierung. 
So haben sich z.B. in der Evangelisch-Lu-
therischen Kirche in Bayern (Aufbruch 
Gemeinde), in der Evangelischen Kirche 
Berlin-Brandenburg-schlesische Ober-
lausitz (Gemeindebund), in der Nordkir-

che (Freies Forum) und in der Evangeli-
schen Kirche in Württemberg (Kirchen-
gemeindetag) Foren, Gemeindetage und 
Gemeindebünde organisiert, die sich 
zum Ziel gesetzt haben, Gemeinden vor 
Ort zu stärken und zu vernetzen. 
(aus: Kirchenbunt.de)

Widerstand gegen Zentralisierung

In der Rheinischen Kirche wird die 
Machtverschiebung zugunsten der mitt-
leren Ebene des Kirchenkreises und sei-
ner Verwaltung beklagt. Nachdem die 
Gemeinden nahezu alle Macht und Ver-
antwortung an die Verwaltung der Kir-
chenkreise abgeben mussten, möchte 
nun eine Arbeitsgruppe unter dem Na-
men „Leichtes Gepäck“ die Aufsicht über 
die Gemeinde ebene ganz von der Landes-

kirche auf die Kirchenkreisebene verla-
gern und die landeskirchliche Aufsicht 
über die Kirchenkreise selbst auf Stich-
proben bei risikoträchtigen Sachverhal-
ten beschränken. Die Kirchenkreisebene, 
besonders die Verwaltungsleitung, wird 
damit zur machtvollsten Ebene der EKiR 
und unterliegt selbst kaum noch einer 
Kontrolle, so befürchtet man nicht nur 
dort. (aus: Kirchenbunt.de)

Kirchenämter erhalten immer mehr Macht

lichen Gängelband“ der Kirchenleitung 
ihre Entscheidungen treffen. Eine auch 
streitbare stärkere Debattenkultur täte 
der Synode gut. 
  
Um der Wahl wenigstens noch irgend -
etwas Positives abgewinnen zu können, 
lobte man von offizieller Seite die hohe 
Frauenquote von nunmehr 56%, die die 
neue Synode voraussichtlich haben 
wird. Vielleicht auch ein Ergebnis der 
Änderung des Wahlgesetzes, wonach die 

Wahlaufsätze bestimmte Quoten an 
Frauen und jungen Kandidierenden 
(U30) enthalten sollen.  
  
Gespannt sein darf man auf die Beru-
fungen, haben sie doch in der Vergangen-
heit auch schon dazu gedient, Mehr-
heitsverhältnisse zwischen den Gruppen 
umzudrehen oder bewährte Strippenzie-
her wieder in Position zu bringen. 
  
Buisman 
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Wir dokumentieren hier gekürzt ein In-
terview, das Klara Butting mit ihm 
führte  und das zuerst in der Jungen 
Kirche 2/2019 erschien. 
  
Lieber Herr Wegner, worauf setzt die 
evangelische Kirche ihr Vertrauen? 
  
Wegner: Vielleicht müsste ich – wäre ich 
prophetischer Kritiker – antworten: auf 
die Kirchensteuer. Aber das wäre zu 
oberflächlich. Natürlich ist die Grund-
triebfeder aller Tätigkeiten in der evange-
lischen Kirche das Vertrauen auf Gott. 
Dem würden auch alle Funktionäre der 
Kirche zustimmen. Sozialwissenschaft-
lich allerdings würde man das Span-
nungsfeld folgendermaßen beschreiben:  
Die EKD steckt in einem bestimmten sta-
bilen institutionellen und organisatori-
schen Gefüge. Sie steht nach wie vor un-
ter dem Einfluss der alten Staatskirche, 
die vor hundert Jahren aufgegeben wur -
de, aber deren Erbe noch vorhanden ist. 
Sie versorgt flächendeckend die Bevölke-
rung der Bundesrepublik mit religiösen 
Dienstleistungen. Das ganze Land ist mit 
Ortsgemeinden überzogen. Sie ist staats-
kirchenrechtlich in dieser Verfasstheit 
als Körperschaft öffentlichen Rechtes 
privilegiert und nach wie vor durch die 
Kirchensteuer ökonomisch sehr stabil. 
Das ist der institutionelle Entwicklungs-
pfad, aus dem sie nicht aussteigen wird. 
Alles, was es an Zielvorgaben gibt, orien-
tiert sich an der Aufrechterhaltung die-
ser Struktur. Aber es gibt viele Anzei-
chen, dass dieses kirchliche Selbst ver- 
ständnis in der Krise steckt, weil immer 
weniger Leute bereit sind, sich dem anzu-
passen. Dennoch gehören nach wie vor 
mehr als 20 Millionen Menschen dazu.  

Welche Rolle spielen die Kirchengemein-
den in der Zukunftsplanung der Kirche? 
 
Wegner: Wenn wir von Kirchengemein-
den reden, müssen wir uns darüber ver-
ständigen, was wir genau meinen. Sozial-
wissenschaftlich redet man über die real  
vorhandenden Ortsgemeinden. Die EKD  
ist von den Ortsgemeinden her aufge-
baut. In der Bevölkerung ist die evangeli-

Interview mit Gerhard Wegner

Als Direktor des Sozialwissenschaftli-
chen Instituts der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD) hat Prof. 
Dr. Gerhard Wegner viele Jahre die 
kirchliche Land-
schaft beobachtet 
und analysiert. 
Seit Oktober 2004 
leitete er das Insti-
tut in Hannover, 
das aus der Zu-
sammenlegung 
des früheren Sozi-
alwissenschaftlichen Instituts der 
EKD in Bochum und des Pastoralso-
ziologischen Instituts der Evangelisch-
lutherischen Landeskirche Hannovers 
entstand. Das Institut hat eine Viel-
zahl von wissenschaftlichen Projekten 
zu Themen von der Altersforschung 
bis zur Zukunft Europas veröffent-
licht. Im  Mai 2019 ist Gerhard Wegner 
offiziell  in den Ruhestand verabschie-
det worden. 
(Unter Buchbesprechungen finden Sie 
in diesem Blatt einen Beitrag zum 
Buch Wirksame Kirche über die 
neuesten Soziotheologischen Studien 
Wegners.)                       Foto: kirchenbunt.de 
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sche Kirche identisch mit diesen Ortsge-
meinden. Sie wird mit ihnen identifiziert, 
weil dort greifbar ist, was man von der 
evangelischen Kirche zu sehen be-
kommt. Die katholische Kirche hat ganz 
andere Bilder, z.B. ihren Vatikan, der sie 
noch anders sichtbar werden lässt als 
die evangelische Kirche. Natürlich gibt es 
Dimensionen des Gemeindebegriffs, die 
nicht auf die Ortsgemeinde abheben, 
sondern auf Gemeinschaften von Men-
schen, die sich in den Ortsgemeinden 
oder anderwo versammeln und als be-
wusste Christ*innen Gemeinschaft ge-
stalten. Solche Gemeinschaften existie-
ren in den Ortsgemeinden, aber natür - 
lich auch woanders in der Kirche. Aber 
solche Gemeinschaften stehen der Bevöl-
kerung nicht unbedingt vor Augen, wenn 
von Gemeinde die Rede ist.  
  
Gibt es nicht viele Menschen, die an der 
biblischen Botschaft interessiert sind, 
aber sich eher am Rande der Kirche 
bewegen? 
  
Wegner: An den Kirchenmitgliedschafts-
studien wird deutlich, dass sich früher 
eine größere Gruppe von Menschen der 
evangelischen Kirche verbunden fühlte, 
aber nicht der eigenen Kirchengemeinde. 
Eine andere Dimension von öffentlicher 
Kirche war in den Köpfen der Menschen 
vorhanden. Diese Gruppe ist erkennbar 
kleiner geworden. Wer evangelisch ist, 
fühlt sich auch der eigenen Gemeinde 
verbunden. Das gilt auch für Menschen, 
die sich selbst als religiös bezeichnen 
würden. Wir haben das Phänomen, dass 
– wenn sich jemand in Deutschland als 
religiös bezeichnet – er oder sie der Kir-
che verbunden ist. Unter religiös verste-
hen die Deutschen in der Regel christ-
lich religiös. Zugespitzt kann man sagen,  

dass außerhalb der Kirche kaum reli-
giöse Kommunikation stattfindet. Abge-
sehen von den Moscheen. Natürlich 
kann man Religion in einem allgemeinen  
Sinne (Sinnstiftung überhaupt) auch an-
derswo finden. Aber das nennen die 
Menschen dann nicht Religion.  
 
Werden Kirchengemeinden zu Recht da-
für kritisiert, dass sie eine Menge an 
personellen und finanziellen Ressour-
cen für einen zu kleinen Kreis von Men-
schen  (die Kerngemeinde) verbrau-
chen?  
  
Wegner: Der Vorwurf ist interessengelei-
tet und meiner Meinung nach nicht be-
rechtigt. Er wird von Menschen erhoben,  
die eine betont liberale, bildungsbürgerli-
che Vorstellung von Kirche und Chri-
stentum haben. Der Kirchengemeinde 
wird dann gerade ihr Kern, das heißt 
ihre Gemeinschaftsbezogenheit vorge-
worfen. Kirchengemeinden ohne Ge-
meinschaftsbezogenheit sind allerdings 
nicht denkbar. Auch in anderen Ländern 
gibt es eine gewisse Konstante, die darin  
besteht, dass ein hauptamtlicher Mitar-
beiter oder eine Mitarbeiterin, Pastorin 
oder Diakon, zu etwa 100 bis 120 Men-
schen vertrauensvolle Beziehungen un-
terhält. Diese „Central  Community“ 
macht in der Regel die Vitalität einer Kir-
chengemeinde aus. Das ist in den USA 
nicht viel anders als bei uns. Deswegen 
sind die Kirchengemeinden in den USA 
auch viel kleiner. 200 oder 300 Leute ma-
chen dort schon eine Gemeinde aus. 
Auch wenn Kirche bei uns anders ver-
fasst ist, sind die Zahlen im Grunde 
nicht viel anders. Das heißt dann aber 
auch, dass sich innerhalb der Ortsge-
meinde bisweilen verschiedene „Gemein-
den“ beschreiben lassen. Kirchenge-
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meinden können eine Kindergartenge-
meinde haben oder – wenn sie einen Ju-
gendtreff haben – eine Jugendtreffge-
meinde. Und vielleicht gibt es dann noch  
eine Gemeinde, die sich betont im Kir-
chenvorstand kristallisiert. 
 
Finden Sie es richtig, den Kirchenge-
meinden Ressourcen zu entziehen und 
stattdessen Dienstleistungsangebote 
zu entwickeln, die mehr Menschen 
erreichen? 
 
Wegner: Ich bin skeptisch, was diese 
Ausrichtung betrifft. 
Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass eine 
christliche Kirche 
unabhängig von Gemeinschaft bzw. Ge-
meinde dauerhaft lebensfähig ist. Eine 

christliche Kirche kann sich nicht nur in  
Veranstaltungen auflösen. Man sollte 
auch nicht übersehen, dass die Kirchen-
vorsteherinnen und Kirchenvorsteher 
die wichtigste Laiengruppe in Deutsch-
land sind, die etwas vom Christentum 
versteht und sich dafür engagiert. Sie 
machen innerhalb von Deutschland 
rund 150.000 Menschen aus. Das ist 
eine zentrale Gruppe, die von der Kirche  
gepflegt, betreut und weitergebildet wer-
den muss. Diese Gruppe ist bisher auf 
der Ebene der Kirchengemeinden ange-
siedelt. Dort ist ihr Arbeitsfeld. Man darf  

sie auf keinen Fall 
verkleinern oder ent-
machten. Damit ver-
löre die Kirche wich-

tige Ehrenamtliche, wie alle Erfahrungen  
mit Fusionen  zeigen. Wenn die Entschei-

Der Kurs, alle Kompetenzen auf die 
Kirchenkreisebene zu verlagern, 
hat erhebliche Gefahren.
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dungsbefugnisse der Kirchengemeinde 
auf den Kirchenkreis verlagert werden, 
entstehen auf der Kirchenkreisebene 
zwar neue ehrenamtliche Laiengebilde, 
doch mit ihnen geht zwangsläufig eine 
erhebliche soziale 
Verengung einher. In 
den Kirchenkreisvor-
stand kommen nur 
Menschen mit einem höheren sozialen 
Status. Auf Ebene der Kirchengemein-
den ist das anders. Der Kurs, alle Kompe-
tenzen auf die Kirchenkreisebene zu ver-
lagern, hat folglich erhebliche Gefahren. 
Aber natürlich muss man auch damit 
umgehen, dass viele Kirchengemeinden 
ausgeblutet sind. Wir haben in einer Stu-
die zeigen können, dass in 20 Prozent 
der Kirchengemeinden nichts mehr los 
ist. Die meisten ausgebluteten Gemein-
den liegen im Osten, im ländlichen Be-
reich. Die Gründe liegen nicht unbedingt 
in der Kirchengemeinde selbst, sondern 
auch in der Verödung des Umlands. 
 
Was ist denn eine erfolgreiche Kirchen-
gemeinde?  
  
Wegner: Die Existenz von verschiedenen 
Gruppen in einer Kirchengemeinde ist 
wahrscheinlich der wichtigste Indikator 
für eine lebendige Kirchengemeinde. In 
der Regel sind es heutzutage kleine 
Gruppen, in denen man 
sich über religiöse Dinge 
Gedanken macht oder 
sich sozial und kulturell 
engagiert. Wer ist schuld daran, dass die 
Kirche kleiner wird? Ich kenne viele en-
gagierte Pfarrerinnen und  Pfarrer. 
Warum haben „wir“ den Mitglieder-
schwund nicht aufhalten können? Wenn 
in einer Kirchengemeinde in Amerika, 
die aus hundert Familien besteht, eine 

Familie die Kirche verlässt, dann läuten 
alle Alarmglocken. Man merkt sofort, 
dass Menschen fehlen – und auch, dass 
Einnahmen fehlen. In unserer Verfasst-
heit, die auf den Kirchensteuern gründet, 

bekommen wir den 
Mitgliederverlust 
nicht direkt zu spü-
ren. Wir lesen dar-

über in Statistiken. Die Akteure vor Ort 
kriegen vielleicht mit „die sind ausgetre-
ten“, aber eigentlich verändert sich da-
durch wenig. So geht das jetzt schon seit 
30 oder 40 Jahren. Es gibt keine Rück-
kopplung zwischen Menschen, die die 
Kirche verlassen und dem Kurs der Kir-
che. Organisatorisch sind sie uns fak-
tisch egal. Früher hat man das sogar 
noch mit der These vom Gesund-
schrumpfen legitimiert. Das hört man 
heute nicht mehr – aber besser ist es 
kaum geworden. 
  
Ist das Schrumpfen der Kirche nicht 
einfach die Folge einer säkularisierten 
Gesellschaft? 
  
Wegner: Natürlich gibt es das Phänomen  
der Säkularisierung, aber sie ist auch 
nur ein Faktor. Säkularisierung heißt, 
dass das religiöse System sich immer 
mehr von anderen Lebensbereichen ab-
koppelt, ausdifferenziert. Religion bedeu-

tet heute in der Arbeits-
welt nichts mehr.  
Religion bedeutet in der 
Wissenschaft nichts 

mehr. Religion bedeutet in der Politik 
ganz wenig oder wird dort bewusst raus-
gehalten. Diese Entwicklung führt dazu, 
dass Religion Lebensrelevanz verliert – 
allerdings auch an Autonomie gewinnen 
kann. Sie zieht sich auf bestimmte Berei-
che zurück. Dazu kommt als zweiter Fak-

Die Krise ist allen bewusst, 
aber man glaubt, nichts 
wirklich machen zu können.

Es gibt keine Rückkopplung 
zwischen Menschen, die die Kirche 
verlassen und dem Kurs der Kirche.
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tor, dass wir eben ein Kirchensystem ha-
ben, das auf diese Situation nicht ange-
messen reagiert. Für die Existenz des 
Kirchensystems ist es gleichgültig, ob je-
mand eintritt oder austritt. Austritte füh-
ren nicht notwendig zu Veränderungen 
des Programms oder zu größerem Bemü-
hen, Leute doch noch bei der Kirche zu 
halten. Das ist die große Enttäuschung, 
die ich in den letzten 30 Jahren immer 
wieder erlebt habe. Die Krise ist allen be-
wusst, aber man glaubt, nichts wirklich 
machen zu können. Das liegt nicht so 
sehr an einzelnen Leuten, sondern an 
der Trägheit des Systems. 
Es gibt immer wieder einzelne Men-
schen, die aufstehen und den Kurs än-
dern wollen, Experimente anschieben, 
sich engagieren. Aber zu oft versandet 
ihr Tun.    
Mich quält die Frage, inwieweit es auch 
persönliches Versagen ist, dass die 
junge Generation der Kirche fernsteht.   
Wegner: Zunächst ist es kein persönli-
ches Versagen, sondern ein strukturelles 
Phänomen. Dazu gehört, dass die Men-
schen heute erwarten, dass eine Institu-
tion, ein Unternehmen oder eine Partei 

sich individuell um sie kümmert. Es gibt 
das Phänomen, dass Soziolog*innen als 
Singularisierung beschreiben. Alles ist 
auf die eine Person zugeschnitten. Indivi-
dualisierte Gottesdienste und Kasualien 
sind die Folge. Ich habe kürzlich eine 
Hochzeit betreut und konnte es kaum 
glauben, was man heute für einen Auf-
wand um eine Hochzeit betreiben muss. 
Früher hatte man seine Agende und ein 
Vorgespräch. Heute hat man fünf Sitzun-

gen, weil das Paar dieses 
und jenes und das noch 
möchte. Eine individuali-
sierte Betreuung ist aber 
kaum flächendeckend zu 
leisten. Ein Problem ist 
sicher auch, dass die 
jüngere Generation von 
Bindungen an irgendwel-
che Art von Organisatio-
nen weit weg ist. Das be-
trifft nicht nur die 
Kirche. Das betrifft noch 
viel mehr die Parteien, 
die stärker überaltert 

Mehr unter facebook: sisamben
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und milieumäßig enger sind als die Kir-
che. Hier zeigt sich ein allgemeines Pro-
blem einer fortgeschritten singularisier-
ten Gesellschaft. Wie findet so eine 
Gesellschaft Bindungsformen? Für mich 
ist das Aufkommen des Populismus 
auch ein Zeichen für die Krise unserer 
Gesellschaft, die es schwer hat, noch ver-
nünftige Bindungen zu finden und zu 
formulieren.  
  
Welche Erneuerungskräfte sehen Sie 
für die Kirche?    
Wegner: Charismatische Formen, alle 
Formen mit starkem Gemeinschaftserle-
ben tragen die Chance in sich, dass sich  
religiös etwas Neues bilden kann. Mi-
grantengemeinden sind ein Beispiel. Das  
zeigt sich auch im evangelikalen Bereich.  
Dort gibt es nach wie vor hochinteres-
sante Experimente. Zum Beispiel die 
krea tive Kirche in Witten, die die Gospel-
bewegung organisiert. Die Gospelbewe-
gung ist eine interessante innovative 
Kraft in der Kirche in den vergangenen 
30 Jahren. Der letzte Gospelkirchentag 
im September vergangenen Jahres hat 
50.000 Teilnehmer*innen gehabt. Den 
ganzen Tag wurden tolle fromme Lieder 
gesungen! Überhaupt spielt Musik eine 
große Rolle. Das Christentum hat sich 
immer wieder vom Rand her charisma-
tisch erneuert. Verrückterweise geht die-
ses Potenzial bisweilen einher mit der 

Revitalisierung von fundamentalisti-
schen und auch von populistischen Ge-
halten. Das ist eine politisch schwierige 
Gemengelage. Trotzdem denke ich, dass 
aus dieser Richtung Erneuerungen kom-
men werden. 
  
Die biblische Botschaft haben Sie nicht 
genannt. Ich träume ja immer noch da-
von, dass die biblischen Erzählungen 
die  Menschen wie in der Reformations-
zeit in Bewegung setzen.  
Wegner: Ja, den Traum habe ich auch. 
Die Mythen der Bibel bleiben attraktiv. 
Der Exodus oder die Propheten oder na-
türlich Christus selbst. Durch die „Insze-
nierung“ dieser Erzählungen entstehen 
Kraftfelder, die nach wie vor etwas bewir-
ken. Ich glaube, dass die biblischen Er-
zählungen gerade in den gegenwärtigen 
Krisen eine positive Bedeutung haben 
können. Zum Beispiel ist die „Liebesord-
nung“ – die Agape – der christlichen Ge-
meinde eine wirklich wahnsinnige Uto-
pie. Ich finde es sehr wichtig, dass diese 
Überlieferung gut kommuniziert wird. 
Warum nicht regelrechte Kampagnen ge-
gen die religiöse Verdummung? Zum Bei-
spiel eine groß angelegte Aktion zum 
Thema Taufe? Oder zur Bedeutung von 
Ostern? Dabei dürfte man auch keine 
Scheu vor Provokationen haben. 
  
Aus: Hessisches Pfarrerblatt 5/2019 



12 Theologiestudium 
Die Aura des Besonderen

Die evangelischen Kirchen in Deutschland 
sehen sich gerade für den Pfarrberuf, 
aber auch für Religionslehrkräfte einem 
Nachwuchsproblem gegenüber. Manche 
Landeskirchen mehr, andere weniger. So 
ist es nicht verwunderlich, dass in den 
vergangenen Jahren die Frage nach einer 
passenden Werbung für das Theologie- 
Studium immer wieder aufkam. 
Es scheint aber, dass einer der wichtig-
sten Zugänge zum Nachwuchs noch nicht 
ausreichend eröffnet oder thematisiert 
wurde. Es geht um den direkten, persönli-
chen Dialog zwischen Menschen, die in 
kirchlichen Berufen oder im kirchlichen 
Umfeld tätig sind und denjenigen, die auf 
der Suche nach einem für sie geeigneten 
Studium sind. 

Das Theologiestudium fällt aus dem 
Korpus der „üblichen“ Studienfächer 
heraus. 
Dem Theologiestudium eilt wie fast kei-
nem anderen Fach in der deutschen Stu-
dienlandschaft eine »Aura des Besonde-
ren« voraus. Eine der negativen Aus wir- 
kungen dieser Aura liegt darin, dass es 
junge Erwachsene gibt, die zwar erwä-
gen, ein Theologiestudium zu beginnen, 
aber gleichzeitig in Zweifel ziehen, ob sie 
mit ihrer persönlichen Lebensgeschich -
te, ihren Erfahrungen und ihrer Fröm-
migkeit dem Theologiestudium »gerecht« 
werden können. Fragen, ob sie nicht viel 
frömmer, viel »heiliger« sein müssten, 
treiben viele derjenigen um, die über ein 
Theologiestudium nachdenken. Diese 

Zur Werbung für das Theologiestudium 
Ein Beitrag des Studierendenrates Ev. Theologie (Tübingen)
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Zweifel und Fragen sind neben den 
Schwierigkeiten bei der Werbung für das 
Studium zunächst eine seelsorgliche 
Herausforderung. Gerade hier sind Men-
schen vom Fach gefragt, die diese Sorgen 
ernst nehmen, aber auch mit einem rea-
listischen Bild des Studiums und des Be-
rufes eben jene zu ermutigen vermögen. 
  
Bei der Wahl dieses Studiums spielt 
der direkte, persönliche Kontakt zu 
Pfarrpersonen beziehungsweise zu 
Religionslehrer*innen eine übergeord-
nete Rolle.  
Wenn sich in Gesprächen mit Theologie-
studierenden die Frage nach dem 
Warum der Studienfachwahl stellt, so be-
richten sehr viele, dass sie von Bezugs-
personen, die oft aus dem kirchlichen 
Raum stammen, sehr direkt dazu ermu-
tigt, ja aufgefordert wurden, dieses Stu-
dium zu wählen. Bei der Frage nach aus-
schlaggebenden Impulsen werden 
Religionslehrer*innen sehr häufig als 
wesentliche Bezugspersonen genannt. 
  
Wir haben ein tolles Studium, und soll-
ten nicht davor zurückschrecken, dies 
auch offen zu bewerben.  
Das Theologiestudium ist ein besonde-
res Studium. Es sticht mit der bis heute 
bestehenden Freiheit in der Wahl der 
einzelnen Schwerpunkte, von Studienort 
und -dauer aus der übrigen universitä-
ren Bildungslandschaft heraus. Dass wir 
uns diese Freiheiten bewahrt haben, ist 
nicht selbstverständlich. Ebenso ist klar, 
dass auch die Art und Weise, mit der in 
Deutschland Theologie studiert wird, ei-
gene Schwierigkeiten mit sich bringt, 
und es sicherlich diejenigen unter den 
Studierenden gibt, die mit dieser Vielzahl 
an Freiheiten nicht zurecht kommen.  

Die Eigenheiten des Studiums erfor-
dern eine individuelle Entscheidungs-
betreuung. 
Es gehört insbesondere im Falle des 
Pfarramtes zum Studium ebenso wie 
zum späteren Beruf dazu, dass dieses 
Studien- und Berufsfeld Eigenheiten mit 
sich bringt, über die nicht einfach hin-
weggesehen werden sollte. So sind die 
Anforderungen an eine eigenständige Ar-
beits- und Denkweise hoch. Das Stu-
dium und die kirchlichen Berufsfelder 
setzen ein hohes Maß an fachlichen und 
sozialen Fähigkeiten voraus. Gleichzeitig 
bieten das Studium und viele der kirchli-
chen Berufe durch die weitläufig gewähr-
ten Freiheiten gerade für »Multitalente« 
Möglichkeiten, diese einzusetzen und 
auszuleben. In dieser Kombination aus 
Anforderungen und Möglichkeiten liegen 
sowohl die Schwierigkeiten als auch die 
Chancen, für das Theologiestudium zu 
werben. Es empfiehlt sich sehr, diese 
Spezifika präzise und ausführlich im 
persönlichen Gespräch zu erörtern. 
Darin liegt auch der Grund, dass die di-
rekte Aufforderung durch Personen, die 
im Pfarr- und Lehramt stehen, einen so 
hohen Stellenwert bei der Entschei-
dungsfindung hat. Junge Erwachsene 
mit ihren Stärken und Schwächen zu 
kennen und sie deshalb persönlich an-
sprechen zu können, ist eine der Grund-
voraussetzungen für ein erfolgreiches 
Werben für das Theologiestudium. 
  
Mehr Selbstbewusstsein und Optimis-
mus statt protestantischer Zerknir-
schung. 
Wir erleben, dass auch wir als Studie-
rende selbst zu apologetisch mit unseren 
Studienumständen umgehen. Gerne ge-
ben wir nur zähneknirschend zu, dass, 
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auch wenn einigermaßen zügig studiert 
wird, zwölf bis vierzehn Semester doch 
eher der Regel entsprechen, als der Aus-
nahme. Doch beim Blick auf die Biogra-
fien junger Menschen in anderen Stu -
diengängen stellt es sich gleichzeitig als 
Trugschluss heraus, dass eine zweistel-
lige Zahl an Studiensemestern vollkom-
men außergewöhnlich ist. Ebenso 
schwie rig ist oftmals der Spracherwerb 
zu vermitteln: »Wir haben zwar keinen 
Numerus Clausus, müssen aber drei 
Sprachen lernen.« Wir müssen optimi-
stisch sein. Optimistisch zu sein, bedeu-
tet jedoch nicht, unrealistisch zu werden. 
Realismus bedeutet, einzusehen, dass 
das Studium nicht für jede*n etwas ist. 
Realismus bedeutet, dass manche Men-
schen dieses Studium abbrechen wer-
den. Dennoch bedeutet Optimismus, 
junge Menschen aufzufordern, dieses 
Wagnis einzugehen. Was ist zu verlieren? 
Im schlimmsten Falle ist man am Ende 
Architekt oder Physiker mit Hebraicum. 
Die Studienlandschaft bietet viele Mög-
lichkeiten, die Unzulänglichkeiten eines 
Studiums teils deutlich abzumildern. Ei-
nige Studienorte in Deutschland bieten 
ideale Bedingungen für einen zügigen 
Spracherwerb. 
 
Ebenso gibt es durch die einundzwanzig 
Standorte für evangelische Theologie auf 
Pfarramt in Deutschland durchaus Mög-
lichkeiten, den teuersten Städten fern zu 
bleiben. Wechsel zwischen den Hoch-
schulen sind recht einfach und von allen 
Seiten erwünscht. Die Auslandspro-
gramme sind vielfältig und finanziell un-
gewöhnlich gut gefördert. Nicht zuletzt 
sind die Berufsaussichten ausgezeich-
net. Dies trifft nicht nur auf den Pfarrbe-
ruf zu. Wer Theologie studiert, erwirbt 

Fertigkeiten, die in jedem Berufs- und Le-
bensfeld nützlich und einsetzbar sind. 
 
Aus Angst, jungen Erwachsenen etwas 
»aufzuzwingen«, sollten Pfarrer*innen 
und Religionslehrer*innen an Gymna-
sien nicht davor zurückschrecken, 
diese aktiv zu diesem Studium und ei-
nem kirchlichen Beruf zu ermutigen.  
Die Studienwahl ist eine sehr schwierige 
Wahl und viele, die sich in diesem Ent-
scheidungsprozess befinden, sind dank-
bar, wenn offen mit ihnen gesprochen 
wird. Ein ehrliches und ergebnisoffenes 
Werben für das Theologiestudium war 
für viele von uns momentan Studieren-
den ein wichtiger Impuls bei unserer 
Entscheidung für dieses Studium. An 
dieser Stelle möchten wir uns auch sehr 
herzlich bei all denen unter Ihnen be-
danken, die für uns auf diese Art wegwei-
send waren und sind. Wir sind davon 
überzeugt, dass eure Anstöße auch in 
Zukunft wesentlich für den Weg in das 
Theologiestudium sein werden. 
  
Der Studierendenrat 
Evangelische Theologie - Tübingen 

Theologiestudium 
Die Aura des Besonderen



15Vikariatskurs 8 auf Studienfahrt 
in Warschau
Erschreckend schnell stellen wir fest, wie 
wenig wir im Vikariatskurs über das Nach -
barland Polen wissen. Wir wollen auf das  
Flugzeug als Transportmittel verzichten 
und so fällt schnell die Wahl auf Warschau 
als Ziel unserer Studienfahrt.  
Von Loccum aus geht es zunächst nach 
Berlin, wo wir nach einer kurzen Nacht 
den Himmelfahrtsgottesdienst im Dom 
besuchen. Die Fahrt mit dem Warschau-
Express ist komfortabel und wir kom-
men am Abend pünktlich an.  
Warschau begeistert auf den ersten 
Blick: Neben imposanten Wolkenkrat-
zern moderner Bauart laden Parkanla-
gen zum Flanieren ein, gibt Street Art 
uns einen Eindruck polnischer Gegen-
wartskunst, informieren historische 
Orte über die wechselvolle polnische wie 
europäische Geschichte. Im Stadtteil 
Praga finden wir frisch restaurierte und 
an die Architektur Wiens erinnernde 
Straßenzüge neben seit Jahrzehnten 
nicht renovierten Häusern, die einer blü-
henden alternativen Szene Heimat bie-
ten und für Historienfilme als Kulisse 
dienen. Die Kontraste machen uns neu-
gierig, und wir geniessen das Flair dieser 
besonderen Metropole.  
Es dauert nicht lange, bis wir auf deut-
sche Spuren stoßen. Die deutschspra-
chige Migration des 19. Jahrhunderts – 
kulinarisch bis heute mit dem Traditi-
onshaus Café Blikle oder der Schokola-
denmanufaktur Wedel prominent im 
Stadtbild vertreten, weist auf eine euro-
päische Geschichte, die von den Schrek-
ken des Nationalsozialismus mit dem 
Zweiten Weltkrieg völlig zugedeckt wur-
den. Auf eine fortschrittliche Demokratie 
mit einer multikulturellen Gesellschaft 
im 19. Jahrhundert folgte mit der deut-

schen Besatzung in nur wenigen Jahren 
Zerstörung und Vernichtung, deren Ver-
mächtnis anhält.  
Eine unserer ersten Begegnungen fand in 
der orthodoxen Gemeinde St. Maria Mag-
dalena statt. Wir bekommen einen Ein- 
druck von den Wechselwirkungen zwi- 
schen Religion und Politik und hören auch  
vom ersten orthodoxen Neubau einer 
Kirche in Polen seit etwa 100 Jahren, die 
sich die Hagia Sophia in Istanbul zum 
Vorbild nimmt. Rund 600.000 Orthodoxe 
leben in Polen, davon etwa 30.000 in War-
schau. Durch stetigen Zuzug aus sla-
wischsprachigen Ländern, wie der 
Ukraine, ist die Tendenz stark steigend.  
Am Sonntag feiern wir gemeinsam mit 
der kleinen deutschsprachigen evangeli-
schen Gemeinde einen Gottesdienst. Es 
sei nicht leicht, sagt ein Gemeindeglied, 
aber irgendwie schaffen wir es. Wir spü-
ren, dass unser Besuch der Gemeinde 
Mut gemacht hat. Ihr Idealismus und 
Engagement beeindrucken uns und wir 
sprechen in den nächsten Tagen immer 
wieder über diesen Sonntagvormittag. In 
den 1980er Jahren gründete sich die Ge-
meinde, die gegenwärtig von einem Pfar-
rer der polnischen evangelischen Kirche 
versorgt wird. Einige Gemeindeglieder 
haben sich in Deutschland zu Prädikan-
ten ausbilden lassen, um den Pfarrer zu 
unterstützen.  
Am späten Nachmittag besuchen wir 
eine katholische Messe. Die Gemeinde 
der St.-Adalbert-Kirche ist geprägt vom 
Engagement junger Kunstschaffender. 
Pfarrer Michalczyk empfängt uns im An-
schluss zum Gespräch und erfahren viel 
über die ökumenische Zusammenarbeit, 
über Kontakte zum Judentum, die politi-
sche Lage und ihre Bedeutung für den 
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polnischen Katholizismus. Michalczyk 
spricht offen über kleiner werdende Got-
tesdienstgemeinden im Land und über  
den fehlenden theologischen Nachwuchs.  
Im Lutheran Center erhalten wir tiefe 
Einblicke in die Herausforderungen und 
Strukturen einer Kirche in einer Minder-
heitensituation. Insgesamt leben rund 
60.000 Protestanten in Polen. Einen Tä-
tigkeitsschwerpunkt konnten wir im Be-
reich der Diakonie ausmachen. Nicht zu-
letzt beim Thema Arbeitsmigration nach 
Deutschland gerät auch die europäische 
Perspektive wieder stärker in den Blick.  
Einen ganzen Tag widmen wir uns aus-
schließlich der jüdischen Geschichte Po-
lens. Wir erkunden den jüdischen Fried-
hof, der mit 200.000 Gräbern zu den 
größten jüdischen Friedhöfen Europas 
gehört. Hier liegen auch zahlreiche Opfer 
aus dem Warschauer Ghetto, dessen Ge-
schichte wir im naheliegenden Museum 
„Polin“ eindrucksvoll nachspüren.  
Ausgestattet mit einem hervorragenden 
Audioguide erkunden wir die Ausstellun-
gen individuell. Mehr als drei Stunden 
nehmen wir uns Zeit für die jüdische Ge-
schichte vom Mittelalter bis in die Gegen-

wart und sind beeindruckt: die Art der 
Darstellung, die präzisen Formulierun-
gen, die sorgsam ausgewählten Expo-
nate und nicht zuletzt die in jede denk-
bare Richtung weisende kritische Aus - 
einandersetzung sind die Stärken dieser 
Top-Sehenswürdigkeit. Auf engstem 
Raum sehen wir die maximale Bandbrei- 
te dessen, was Menschen tun können: 
wir hören von Aufbruch und Aufbau, von 
der Entwicklung einer Kultur und Identi-
tät, von künstlerischen Leistungen, von 
Migration, aber auch von Skepsis, Neid, 
Hass, Ausgrenzung, Zerstörung und 
Ausrottung – und schließlich am Denk-
mal, das an den Kniefall von Willy 
Brandt im Dezember 1970 erinnert, so 
etwas wie einen Willen zur Versöhnung.   
Am Ende einer prall gefüllten Woche 
steht auch die Erfahrung, dass selbst ein 
schüchternes und garantiert nicht ak-
zentfreies „Dziękuję! – Danke!” so man-
ches Herz geöffnet hat. Dem Hannover-
schen Pfarrverein danken wir also 
herzlich für die finanzielle Unterstüt-
zung, die uns diese und noch viele wei-
tere Erlebnisse ermöglicht hat.  
Jan Lohrengel 

Vikariatskurs 8 auf Studienfahrt 
in Warschau

Vikarskurs 8                                                                                                                                      Foto: privat 



17Berufsverbot für „fahnenflüchtige” 
DDR-Pfarrer

30 Jahre nach dem Ende der DDR gerät 
neben der DDR-Geschichte zunehmend 
die „Aufarbeitung” und der Umgang mit 
der Rolle der evangelischen Kirchen seit 
1990 in den Blick. Die politischen Posi-
tionen der Kirchen gegenüber dem SED-
Staat changierten zwischen Widerstand, 
Anpassung und Kumpanei; das Feld war 
zwischen kirchlicher Apologie, Mythen-
bildung, Kirchenkritik und Enthüllungs-
lust vermint. Zuweilen wurden Ausgren-
zungen gegenüber oppositionellen 
Bewegungen fortgeschrieben, zuweilen 
wurden die einst kritischen Stimmen 
nun zum Markenzeichen kirchlicher 
Identität hochstilisiert, zuweilen wurde 
eine Verfolgungssituation der Kirchen 
generalisiert. Diese Diskussionen wer-
den mittelbar wohl noch Jahrzehnte Kir-
che und Christentum in beiden Teilen 
Deutschlands bestimmen. 
  
Ein Freund hatte mich auf die Meldung 
aufmerksam gemacht, die in den Tages-
themen am Abend vor Heiligabend 2018 
ausgestrahlt  worden war.1 Kirchliche 
Mitarbeiter, die mit dem DDR-Regime an-
einander gerieten, wurden auch von der 
Kirche mit einem Berufsverbot belegt.  
 
Spätestens nach 1989 weiß man, dass 
die „Kirche im Sozialismus” in der DDR 
in mancherlei Weise mit dem DDR-Re-
gime kooperiert hat.2 Wie viele andere 
wurden regimekritische Pfarrer und 
kirchliche Mitarbeiter vom Staat unter 
Druck gesetzt, ausspioniert, ins Gefäng-
nis und zur Ausreise in den Westen ge-
bracht. Dabei waren Vertreter der Kirche 
der Stasi durchaus behilflich. 
  

Besonders pikant und nur noch wenigen 
bewusst ist jedoch die Tatsache, dass 
kirchliche Mitarbeiter, die damals in den 
Westen ausreisten bzw. ausreisen muss-
ten, auch dort mit einer Art Berufsverbot 
belegt wurden.3 Grundlage war ein EKU-
Beschluss von 1977. Die Ev. Kirche der 
Union war ein Bund ost- und westdeut-
scher Kirchen. Über die innerdeutsche 
Grenze hinweg verabredeten die EKU-
Räte gemeinsam, dass DDR-Pfarrer im 
Westen nur mit Zustimmung der Ostkir-
chen weiterarbeiten durften. Das war 
Aufgabe der so genannten Freigabeaus-
schüsse in den östlichen Kirchenprovin-
zen. Diese nahmen jedoch den Pfarrern 
oft ihre Ordinationsurkunden ab. Das 
bedeutete für sie in der Regel ein befri-
stetes Berufsverbot von ca. 2 Jahren. In 
der Tat gehörten hunderte von Pfarrern 
zu den Menschen, die es nach dem Mau-
erbau in den Westen zog. Der SED waren 
sie ein Dorn im Auge, deshalb ließ man 
die meisten ziehen. Auch Martin Brun-
nemann hielt es in der DDR nicht mehr 
aus. Er war bis 1984 Pfarrer in der Lau-
sitz, in der Kleinstadt Forst. Bevor er bei 
den DDR-Behörden seinen Ausreisean-
trag stellte, fuhren er und seine Frau 
nach Cottbus, um der Kirchenleitung zu 
erläutern, warum sie in den Westen woll-
ten. „Da war die Antwort: Wenn Sie das 
tun, dann verlieren Sie Ihren Dienst, so-
bald Sie den Antrag gestellt haben. Dann 
haben wir gesagt: Gut, dann stellen wir 
ihn nächste Woche.” 
  
Im Dezember 1984 erhielt Martin Brun-
nemann die staatliche Erlaubnis, mit 
seiner Frau und den vier Kindern in die 
Bundesrepublik auszureisen. Doch be-

Ein fast vergessenes Kapitel der Kirchengeschichte
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DDR-Pfarrer

vor er abreiste, erhielt er noch einmal 
kirchlichen Besuch. „Dann erschien der 
Superintendent und sagte, er wolle 
meine Ordinationsurkunde haben. Da 
habe ich ihm gesagt, die gebe ich ihm 
nicht, denn über meinen Fall ist in der 
Kirchenleitung noch nicht verhandelt 
worden.” Doch als Martin Brunnemann 
schon im Westen war, musste er seine 
Ordinationsurkunde per Post an seine 
Landeskirche zurückschicken. Das be-
deutete zumindest ein zeitweiliges Be-
rufsverbot, wie bei fast allen Pfarrern, die 
der DDR seit dem Mauerbau den Rücken 
kehrten. Ohne Ordinationsurkunde und 
damit ohne Ordinationsrechte bekam 
keiner von ihnen im Westen eine Pfarr-
stelle.  
  
Für Harald Schultze, jahrelang Mitglied 
der Leitung der evangelischen Kirche der 
Kirchenprovinz Sachsen, war dieses zeit-
weilige Berufsverbot völlig legitim. „Ich 
denke, dass war gerade im Hinblick auf 
die Situation in den Gemeinden und die 
vielen Übersiedlungswünsche, die es bei 
Gemeindegliedern gab und nicht erfüll-
bar waren, eine Selbstverständlichkeit.”5  
Die Einziehung der Ordinationsurkunde 
sollte nicht nur ab schrecken, sondern 
die oppositionellen Pfarrer bestrafen. So 
der Kirchengeschichtler Friedemann 
Stengel von der Universität Halle. Was 
die erzwungenermaßen ausgereisten 
Kollegen besonders beschwerte, war der 
im Raum stehende Vorwurf, dass sie ihre 
Gemeinden aus wirtschaftlichen Grün-
den allein gelassen hätten und deshalb 
die Ausreise herbeigeführt hätten. Denn 
ein Ordinierter wäre doch wohl in der 
Lage, der schwierigen politischen Situa-
tion zu widerstehen.6 In der Tat habe ich 
bei manchen Gesprächen mit damaligen 

DDR-Kollegen und ihren Familien in Ge-
sprächen von der Sehnsucht nach West-
konsum und dem Leben im West-Para-
dies gehört. Aber keiner der Kollegen 
hätte wohl des-halb seine Gemeinde ver-
lassen. Auch Brunnemann hat den Vor-
wurf, er habe seine Gemeinde im Stich 
gelassen, zu hören bekommen. „Das Be-
rufsverständnis des Pfarrers ist grund-
sätzlich dieses, dass der Pfarrer sich ver-
pflichtet hat, in der Ordination für sein 
ganzes Berufsleben (...) der Gemeinde zu 
dienen, dies auch in allen Notsituationen 
zu tun, die Gemeinde zu begleiten.”7  
  
Bis heute wird wenig in der evangeli-
schen Kirche über dieses Thema gespro-
chen. Nur die Mitteldeutsche Kirche un-
ter Ilse Junkermann hat erste Schritte 
unternommen und sich im November 
2017 mit einem Bußwort ihrer Verant-
wortung gestellt. Denn die in den Westen 
gegangenen Kollegen leiden noch immer 
unter der Ausgrenzung der Mehrheitsge-
sellschaft im Osten als Verräter und an 
den wirtschaftlichen Folgen ihrer Aus-
reise. Es ist zu begrüßen, dass die Mittel-
deutsche Kirche daneben mit den Betrof-
fenen ins Gespräch kommen will. 
Allerdings weist Ilse Junkermann wohl 
zu Recht darauf hin, dass dies auch im 
Westen geschehen müsste.  
  
Überrascht las ich, dass auch unsere 
Landeskirche unter ihrem damaligen 
Kirchenpräsidenten Helmut Hild sich an 
den EKU-Beschluss gehalten hat und 
kirchliche Mitarbeiter aus dem Osten 
Deutschlands damals nicht eingestellt 
hat. (In Hannover war es ähnlich, wie in 
Hessen. Ich erinnere mich an einen mei-
ner Dozenten, der erst nach einer gewis-
sen Frist wieder in einem kirchlichen 



1919

Amt tätig werden durfte. Buisman) Nicht 
nur Martin Brunnemann erhielt Ableh-
nungen: „Es gab auch solche Kirchen wie 
Hessen-Nassau, da wurde mir geschrie-
ben, wir würden Sie noch zwei Jahre 
dazu verknacken. (...) Verräter werden so 
behandelt. (...) Also ich bin behandelt 
worden wie ein Hund.” Er war zunächst 
arbeitslos, bevor er in einem christlichen 
Jugenddorfwerk als Sozialpädagoge ar-
beiten durfte. Erst fünf Jahre nach sei-
ner Übersiedelung erhielt er die Ordina-
tionsrechte zurück, berichtete der 
Deutschlandfunk.  
  
Auch der damalige Diakon Lothar Ro-
chau sprach in Darmstadt vor und er-
hielt keine Anstellung. Vermutlich gab es 
weitere Fälle, nicht nur in der EKHN. Der 
an der Universität Halle-Wittenberg leh-
rende Kirchengeschichtler Friedemann 
Stengel ist dabei, diese unrühmliche Ge-
schichte der mit Berufsverbot belegten 
Pfarrer und kirchlichen Mitarbeiter aus 
der DDR aufzuarbeiten. Nach so langer 
Zeit stünde es den Landeskirchen sicher-
lich gut an, ihr damaliges Verhalten in 
den Blick zu nehmen. Eine Kirche, die 
sich heute vehement für Flüchtlinge ein-
setzt, sollte frei genug sein, ihr damaliges 
Verhalten kritisch aufzuarbeiten und 
den Betroffenen zumindest ein Wort der 
Entschuldigung zukommen zu lassen. 
Denn offenbar waren es ja ähnliche Ar-
gumente, mit denen auch heute Flücht-
linge, die in unser Land kommen, diffa-
miert werden, dass sie nur als 
Wirtschaftsflüchtlinge kommen. Schon 
das ist eigentlich nicht zu kritisieren. 
Viel weniger jedoch, wenn die Ausreise 
unter dem Druck staatlicher Verfolgung 
und Diskriminierung geschah. 
Vielleicht würden die Landeskirchen - 

wie die Mitteldeutsche Kirche - mit der 
Aufarbeitung der zeitweiligen Berufsver-
bote für aus der DDR geflüchtete Kolle-
gen in ihrem Bereich einen kleinen Be-
trag leisten, dass das Gefühl der 
Diskriminierung, das im Osten noch im-
mer im Schwange ist, ein klein wenig ge-
ringer würde - und die Schwarz-Weiß-
Malerei von „Besserwessi" und „Jam mer- 
ossi” irgendwann ein Ende findet. 
  
Konrad Schulz, Nidda 
In: Hessisches Pfarrerblatt 1/2019 
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Stasi - Verbindungen  

3  Wer in den Westen ging - Berufsverbot 
für DDR-Pfarrer, Sendung des DLF vom 
12.12.2018                                                                                             

4  Michael Hollenbach, Pfarrerflucht aus 
der DDR. Beitrag im DLF vom 
13.03.2011  

5  Hollenbach a.a.O.  
6  Stengel in: Wer in den Westen ging 

a.a.O.  
7  So Harald Schultze, jahrelang Mitglied 

der Leitung der evangelischen Kirche 
der Kirchenprovinz Sachsen; Hollen-
bach a.a.O. 
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des Hann. Pfarrvereins nach Sachsen
Seit den 1970er Jahren gab es regelmä-
ßige Kontakte des Hannoverschen Pfarr-
vereins mit der Sächsischen Pfarrvertre-
tung. Zahlreiche Besuche, zunächst nur 
in einer Richtung, später dann auch von 
Ost nach West, gab es in den Folgejah-
ren. Konspirativ traf man sich „rein zu-
fällig” zum Sprechertag in Sachsen. Mit 
gnädiger Erlaubnis der Obrigkeit der 
DDR durfte später je ein Mitglied aus 
Sachsen am Hannoverschen Pfarrver-
einstag teilnehmen. Aber man behielt die 
Veranstaltung im Auge. So etwa beim 
Pfarrertag in Wolfsburg, der offensicht-
lich bis in die Diskussionen hinein be-
spitzelt worden war. 
 
Als es nach der Wende zur Wiedergrün-
dung des Sächsischen Pfarrvereins kam 
(in der DDR waren Vereine verboten), hat 
der Hannoversche Pfarrverein vor allem 
bei der technischen Ausstattung gehol-
fen. Spannend, als sich 1990 etwa 90 
Sprecher aus den Sächsischen Kirchen-

kreisen in Rathen/ Elbe zu ihrer alljähr-
lichen Zusammenkunft trafen. Mit vier 
Mitgliedern unseres Vorstandes nahmen 
wir als Gäste daran teil. Aus unseren Er-
fahrungen konnten wir berichten, wie 
das geht mit der neu en A-Besoldung, 
dass Brutto nicht gleich Netto ist u.v.a.. 
Wie unsere Erfahrungen waren mit dem 
Unterricht in Schulen, nämlich gut. In 
diesen zu DDR-Zeiten religionslosen 
Raum, verwaltet von Margot Honecker 
und ihrem Volksbildungsministerium, 
der von vielen Kollegen*innen als der 
härteste Teil des Systems erlebt worden 
war, sollten sie nun Einzug halten. Nach 
dem „roten“ kam jetzt der „schwar ze“ 
Funktionär, so hieß es voller Misstrauen 
in den Schulen. Vielen Pastoren*innen, 
denen dabei unwohl war.  Wir informier-
ten bis hin zu Versicherungs- und Pfarr-
hausfragen. Auch Warnungen, sich nicht 
über den Tisch ziehen zu lassen, gaben 
wir. Das alles in einer Lage, in der die 
Kollegen*innen nur in Umrissen ahnten, 
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was auf sie zukam, ja mancher noch gar 
nicht wusste, ob und wie er in jenem Mo-
nat sein Gehalt bekommen würde. 
  
Aus alter Verbundenheit trafen sich die 
Vorstände des sächsischen und hanno-
verschen Pfarrvereins auch nach der 
Wende noch alle zwei Jahre. Auf dem 
Foto von 2010 besuchte man das Dorf 
Mödlareuth. Es war mit seinen 40 Ein-
wohnern, die zu einem Teil in Bayern 
und zum anderen Teil in Thüringen 
wohnten, ähnlich zerschnitten und auch 
mit einer Mauer versehen, wie Berlin.  
Das Foto zeigt Andreas Dreyer, Vorsitzen-
den des Hannoverschen Pfarrvereins 
(links) und Andreas Taesler, den damali-

gen Vorsitzenden des Sächsischen Pfarr-
vereins (rechts). 2016 traf man sich in 
Leipzig ein letztes Mal. Wie bei vielen 
Partnerschaften zwischen hannover-
schen und sächsischen Gemeinden, 
brachte es die neue Normalität in einem 
geeinten Land auch mit sich, dass alte 
Bindungen schwächer wurden. Nun trifft 
man sich bei den Tagungen Verbands-
ebene und sucht seine besonderen Be-
ziehungen eher bei den geographischen 
Nachbarn, so wie die Nordvereine bei ih-
rer alljährlichen Tagung der „Nord-
schiene“. 
 
Buisman 

                                                                                                                                                       Foto: Buisman 
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Gerhard Wegner  
Wirksame Kirche  
Sozio-theologische Studien   
Herausgegeben vom Sozialwissenschaft-
lichen Institut der EKD.     
Im Vorwort erläutert der Autor den Titel 
des Buches, indem er sich von einer her-
kömmlichen Ekklesiologie absetzt, die 
die Wirkungen von Kirche im soziologi-

schen Sinne 
nicht im Fokus 
hatte. Nicht um 
Zielerreichung, 
Gewinn und Er-
folg ging es ihr, 
sondern darum, 
dass Handeln 
Gottes in und 
mit der Welt zu 
bezeugen. Heute 
jedoch höre man 
solche Selbstbe-
schreibungen 
eher selten, 

wenn überhaupt. In der öffentlichen Be-
richterstattung über Predigten an hohen 
Festen seien es meist politische Inhalte, 
denen man Bedeutung zuschreibe. Der 
Verfasser verweist weiter auf die inzwi-
schen gängige Praxis einer professionel-
len Evaluation vieler Tätigkeiten in der 
Kirche –  und belegt so einen signifikan-
ten Mentalitätswandel. Die Kirche habe 
in unserer  Gesellschaft als große Orga-
nisation immer schon Wirkungen ge-
habt. Sie habe sich durch ihre vielen Ak-
tivitäten im Blick auf den Mitglieder - 
bestand reproduziert. Doch die gegen-
wärtige Reproduktionskrise führe dazu, 
dass die erreichten Wirkungen von Kir-
che zunehmend problematisiert und dis-
kutiert würden. 

Von hier aus schlägt der Autor die 
Brücke zu seinen in der Folge abgedruck-
ten Studien, die er so charakterisiert: 
„Sie sind von dem Interesse motiviert, so-
zialwissenschaftliche und theologische 
Haltungen und Verfahren, Ergebnisse 
und Erkenntnisse miteinander zu ver-
binden. Es geht also ausdrücklich um 
soziotheologische Studien, aus denen 
vielleicht Impulse zu einer regelrechten 
Soziotheologie erwachsen könnten“. Im 
Einzelnen werden die Studien in vier grö-
ßeren Blöcken zusammengefasst. Die er-
ste Abteilung ist überschrieben: „Wirk-
samkeit, Organisation, Religion“, die 
zweite: „Mitglieder, Publikum, Plausibili-
tät“. Diese enthält interessante Bemer-
kungen über Kathedralen und andere 
historische Kirchen als Begegnungs-
räume. Die dritte Gruppe fasst Aufsätze 
zusammen unter dem Titel: „Gemein-
schaft, Kirchengemeinden, Netzwerke“. 
Dabei geht es insbesondere um die 
Frage, welche Konsequenzen sich aus 
kirchensoziologischen Untersuchungen   
herleiten lassen. Die vierte große Einheit  
trägt die Überschrift: „Anstalt, Akteur, Vi-
sion“ und versammelt Ausführungen zu  
Themen wie etwa: „Von der Anstalt zum 
Akteur“ oder über „aktuelle Entwick-
lungstendenzen der kirchlichen Organi-
sation“.  
  
Die Studien dieses Buches sind in ihrer 
Addition eine Art Bilanz des Verfassers 
über sein fast fünfzehnjähriges religions-  
und kirchensoziologisches, aber im Kern 
immer sozio-theologisches Wirken am 
Sozialwissenschaftlichen Institut der 
EKD.  Unter Wegners Leitung hat das In-
stitut eine Vielzahl wissenschaftlicher 
Studien   veröffentlicht, unter anderem 
zu Themen  wie versteckte Armut auf 
dem Land, Langzeitarbeitslosigkeit und 

Buchempfehlungen
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der Zukunft Europas. Auch Umfragen 
zur Sterbehilfe,  zur Aufnahme Geflüch-
teter und zur Lebens- und Glaubenswelt 
junger Menschen waren darunter. „Er-
gebnisse dieser Studien machen uns in 
der medialen  Öffentlichkeit sprachfähig, 
in der auf Zahlen oft mehr gehört wird 
als auf Argumente“, sagte EKD-Ratsvor-

sitzender Heinrich Bedford-Strohm zu 
Wegners Verabschiedung.  
 
Evangelische Verlagsanstalt Leipzig, 
2019. 425 Seiten, 30 Euro, eBook 22,99 € 
 
Martin Zentgraf 
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Letzte  Meldung

Klaus Priesmeier  
Ganz nah dran. Glaube zwi-
schen Leben und Unglaube 
Anläufe zur Jahreslosung 2020: 
„Ich glaube, hilf meinem 
Unglauben!"   
Das ist nicht nur der Ruf des Vaters, der 
seinen Sohn mit Bitte um Heilung zu Je-
sus bringt. Markus 9 erzählt davon. Das 
ist auch nicht nur die Jahreslosung für 
2020. Das ist das Lautwerden der Span-
nung unseres Glaubens zwischen dem 
Leben, das wir wählen möchten und dem 
Unglauben, mit dem wir beständig kon-
frontiert sind. Und das nicht nur bei an-
deren und durch sie, sondern auch in 
uns selber. „Ich glaube, hilf meinem Un-
glauben.” In diesem Ruf lebt eine grund-
legende Wahrheit des Glaubens auf. Ihr 
nachzuspüren, auch in der Frage nach 
Gegenwart und Zukunft des Glaubens, 
unserer Gemeinden und Kirchen, macht 
die innere Bewegung dieses Buches aus. 
Der Versuch von Analyse und Konzep-
tion wird dabei immer wieder überholt 

von dem immer neuen Anfang, den das 
Hören auf das Evangelium bereitet.   
Autor: Klaus Priesmeier, geb. in Rin-
teln/Weser; Studium in Göttingen, Bethel 
und Heidelberg; ab 1984 Pastor in 
Scheeßel; Mutterhaus- und Schulpastor 
in Rotenburg/Wümme; Pastor in Bruch-
hausen-Vilsen; Superintendent im Kir-
chenkreis Grafschaft Diepholz. 
Er lebt seit 2018 im Ruhestand in Roten-
burg/Wümme.   
Fromm Verlag, 120 Seiten, 17,90 € - 
kommt in Kürze in den Buchhandel; 
jetzt schon erhältlich bei Amazon

„Im Jahr des Reformationsjubiläums 2017 wurde die gesamte westli-
che Zivilisation auf die Reformation Martin Luthers zurückgeführt, 
von der Religionsfreiheit bis zur Mülltrennung.” 
  
Oldenburger Pfarrerblatt Nr. 77, S. 14  
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